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Bundeswehr saniert ehemalige NS-Ordensburg
Der Staat investiert über 320 Millionen Euro in einen historisch belasteten Bau – und hält den Zweck unter Verschluss

MARCO SELIGER, SONTHOFEN

Es ist ein Paradox. Der deutsche Staat
investiert mehr als 320 Millionen Euro
Steuergeld in einen Ort, den er gleich-
zeitig vor der Öffentlichkeit abschirmt.
In Sonthofen imAllgäu wird seit Jahren
eine Kaserne saniert, die kaum jemand
betreten darf – und deren Geschichte zu
den belastetsten gehört, die ein Militär-
standort in Deutschland haben kann.

DieGeneraloberst-Beck-Kaserne liegt
oberhalb von Sonthofen.Bauzäune,Con-
tainer und Hinweisschilder vor mächti-
ger Kulisse: «Militärischer Bereich. Un-
befugtesBetretenverboten.»Der zentrale
Raum ist ein Hof, zum Eingang hin offen,
eingefasst von Arkaden und Lauben-
gängen.Wie ein Fixpunkt steht am Ende
einTurm.Die ehemalige NS-Ordensburg
Sonthofen ist kein Gebäude, das einlädt,
sondern Eindruck macht – ein Klotz vor
schneebedeckten Alpen, vor allem aber
ein Klotz am Bein der Bundeswehr. Die
Anlage steht unter Ensembleschutz, das
heisst, das historische Gesamtbild muss
erhalten bleiben.Die NSDAPwollte hier
die nationalsozialistische «Führerelite»,
den «neuenAdelDeutschlands»,züchten.

Der Bau der Anlage begann 1934 als
einevondreiOrdensburgen imDeutschen
Reich. Neben Sonthofen entstanden mit
Vogelsang in der Eifel und Krössinsee in
PommernzweiweitereAnlagen.Fassaden
aus Naturstein, klare Linien und strenge
Symmetrien prägen das Bild.

Verbauter Grössenwahn

Die Ordensburgen sollten Dauerhaftig-
keit ausstrahlen, auf eine Wirkung ange-
legt, die über Generationen reicht. Die
nationalsozialistischen Bauherren ver-
standenArchitektur als politisches Instru-
ment. Es ging darum,Haltung zu formen,
Überlegenheit undGrösse zudemonstrie-
ren. Das war verbauter Grössenwahn.

Der Kern derAnlage in Sonthofen ist
ein Innenhof, der wie eine Bühne funk-
tioniert.Die Gebäude schliessen ihn ein,
lange, gleichförmige Fassaden aus Stein.
In derMitte bleibt eine grosse Fläche.Es
wirkt,als sei alles auf diesenRaumhin ge-
baut – auf Sichtbarkeit, auf Ordnung, auf
die Möglichkeit, viele Menschen gleich-
zeitig zu erfassen.Kann die Bundeswehr
so etwas wirklich gebrauchen,wo sie vor
allemzweckmässige und funktionsfähige

Kasernen benötigt?Warum wird ein ge-
schützter, historisch belasteter Komplex
weiter genutzt, dessen Umbau zwangs-
läufig teurer ist als ein neuer Zweckbau?
Diese Fragen wollte die NZZ der Bun-
deswehr stellen. Doch mehrfach hat die
Bundeswehr die Bitte um eine Besichti-
gung der Baustelle abgelehnt.

Ein Rundgang um die Anlage hilft,
sich derBurg anzunähern.DerBlick von
aussen fällt auf Arkaden und gewaltige
Mauern. Auf der Rückseite steht der
Turm,42Meter hoch,schmuckloswie ein
Block, innen leer und ohne funktionale
Bedeutung. Gelegentlich queren Bau-
arbeiter und Soldaten denAppellplatz.

Der einstigeTagesablauf derNSDAP-
Kader, später vor allem aber der Adolf-
Hitler-Schüler hier, war strikt organi-
siert: Frühsport am Morgen, Flaggen-
parade, dann Unterricht.Auf dem Lehr-
plan standen Fächer wie «Rassenlehre»,
«Weltanschauung und Philosophie»
und «Wehrwissenschaft», am Nachmit-
tag wieder Sport. Ein fester Rhythmus,
von früh bis spät. Genau so war dieAn-
lage gebaut. Sie sollte Disziplin vermit-
teln und Verhalten strukturieren. Ab-
läufe waren vorgegeben,Räume auf kol-

lektive Nutzung ausgelegt. Privatsphäre
gab es kaum.Die bauliche Ordnung war
Teil eines Konzepts aus Gleichförmig-
keit,Wiederholung und Kontrolle.

Von Hitler eingeweiht

Wie stark dieser Ort ideologisch aufge-
laden war, zeigt sich an konkreten Ereig-
nissen.AlsAdolfHitler am23. November
1937 nach Sonthofen kam, um den ers-
ten Bauabschnitt einzuweihen, war der
Ort ganz aus dem Häuschen. Die Lokal-
zeitung schrieb, die Burg sei «zum Her-
zen unserer Landschaft» geworden.«Aus
ihm fliesst der unendliche Stromwarmen
Blutes hinaus in unser Land in die Dör-
fer und Höfe, bis in das letzte Tal an des
Deutschen Reiches südlicher Grenze.»

In seiner Rede formulierte Hitler sein
Idealbild eines Nationalsozialisten: be-
harrlich, zäh und bereit, rücksichtslos zu
handeln. DieAnlage war damit nicht nur
Ausbildungsstätte, sondern auch Bühne
für zentrale Selbstbeschreibungen des
Regimes. Diese Funktion setzte sich im
Krieg fort. 1944 trat der SS-Reichsfüh-
rer Heinrich Himmler in Sonthofen vor
Offiziereund sprachüberdieVernichtung
der Juden. Der Ort war damit in zentrale
ideologische und politische Prozesse des
Nationalsozialismus eingebunden.

Mit Beginn des Krieges 1939 hatte
sich die Nutzung der Anlage geändert.
Ursprünglich als Schulungsstätte der
NSDAP zur ideologischen Ausbildung
desFührungsnachwuchseskonzipiert,trat
dieser langfristige Plan nun in denHinter-
grund.DieSchulungvonNSDAP-Kadern
wurde in Sonthofen daher nie aufgenom-
men. Stattdessen nutzten die National-
sozialisten die Anlage für die Adolf-Hit-
ler-Schulen. Hitler-Schulen und Ordens-
burgen verfolgten beide das Ziel, einen
Führungsnachwuchsheranzubilden,taten
dies jedoch auf unterschiedlichen Ebe-
nen. Die Hitler-Schulen dienten der frü-
henAuslese und Erziehung Jugendlicher.
Die Ordensburgen waren zentrale Schu-
lungsstätten der NSDAP für die weiter-
führende Ausbildung des bereits ausge-
wählten politischen Kaders.

Viele der in den Ordensburgen ausge-
bildeten NSDAP-Jahrgänge wurden spä-
ter in Osteuropa eingesetzt. Berichte und
Untersuchungen zeigen, dass ein erheb-
licherTeil von ihnenanGewaltverbrechen
beteiligtwar oder diese in leitenderFunk-
tion mittrug. Die ideologische Prägung
und die Ausrichtung auf Durchsetzungs-
fähigkeit undHärte zeigten ihreWirkung.
AusSonthofen ist vor allemRobertBauer
bekannt.Erwar von Juni 1936bis Februar
1941 Kommandant der Ordensburg und

ging ab Mitte 1941 als Hauptkommissar
ins Reichskommissariat Ostland, eine
Zivilverwaltung.Dort sass er andenNaht-
stellen von Herrschaft, Verwaltung, Ent-
eignung, Ghettoisierung, Zwangsarbeit,
«Judenpolitik» und Zusammenarbeit
mit Polizei und SS. Damit war er Teil der
Expansionspolitik (»Lebensraum») und
in den Holocaust involviert.

Nach dem Krieg änderte sich die Nut-
zung derBurg.Zunächst nutzten die fran-
zösischen, dann die US-Streitkräfte die
Anlage.1956 zogdieneugegründeteBun-
deswehr ein,ohnedassdiebaulicheStruk-
tur wesentlich verändert wurde. Diese
Kontinuität ist typisch für viele grosse
NS-Bauten in Deutschland. In den ersten
Nachkriegsjahrzehnten stand die prakti-
sche Nutzung im Vordergrund. Intakte
Infrastruktur wurde übernommen, unab-
hängig von ihrerHerkunft.Fragenderhis-
torischen Einordnung spielten kaum eine
Rolle. Der Umgang war pragmatisch –
und oft auch einAusweichen hinsichtlich
der Auseinandersetzung damit. So ist es
in Sonthofen teilweise bis heute.

Kein «rechter Pilgerort»

Auf einer Tagung Ende vorigen Jahres
diskutiertenWissenschafter über dieGe-
schichte,dieWahrnehmungunddenpoli-
tischen Umgang mit der Generaloberst-
Beck-Kaserne.Der aus Sonthofen stam-
mende Historiker Jörg Zedler von der
Universität Regensburg beschrieb dort,
dass die Burg lange als selbstverständ-
licherBestandteil desOrteswahrgenom-
menworden sei.Erst seitEndeder 1990er
Jahre habe überhaupt eineAuseinander-
setzungmit ihrer Geschichte als Ordens-
burg im Nationalsozialismus eingesetzt,
sagt Zedler. Eine grundlegende wissen-
schaftlicheErforschung ihrerGeschichte
und ihres Personals stehe gleichwohl aus.

Von den NS-Ordensburgen ist bisher
nur die in Vogelsang gut erforscht. Vor
zehn Jahrenwurdedort dieDauerausstel-
lung «Bestimmung: Herrenmensch» ein-
gerichtet. Zuvor war die Burg zeitweise
einAnziehungspunkt für Rechtsextreme
und galt als «rechter Pilgerort». Das soll
sich in Sonthofen nicht wiederholen und
ist Teil derAntwort auf die Frage,warum
die Bundeswehr diesen Klotz für so viel
Geld saniert.Der Staat will die historisch
belastete Anlage offenbar nicht aus der
Hand geben, weil er befürchtet, dass sie
in falscheHände geraten könnte.Noch in
diesemJahrwill dieBundeswehrTeile der
Kasernewieder inBetriebnehmen.Obes
dazukommt, ist inAnbetracht der 16-jäh-
rigen Sanierungsgeschichtemit ihren vie-
len Verzögerungen allerdings fraglich.

Die heutige Kaserne auf dem Kalvarienberg ist mit ihrem 42 Meter hohen Turm von weit her sichtbar. IMAGO

Das Verteidigungsministerium plant einen Umbau der Reserve
Bis 2033 sind 170 000 zusätzliche Soldaten vorgesehen – das ist eine enorme Herausforderung

ARMIN ARBEITER, BERLIN

Aus einer Truppe, die lange eher als Er-
gänzung für den Ernstfall sowie als Per-
sonalpool fürAuslandseinsätze galt, soll
ein fester Bestandteil der Verteidigung
werden. So steht es in der neuen «Stra-
tegie der Reserve» des Bundesministe-
riums derVerteidigung (BMVg), die der
NZZ vorliegt. Die Bundeswehr reagiert
damit auf eine Lage, in der Deutsch-
land und die Nato wieder stärker an
die Landes- und Bündnisverteidigung
denken müssen.

Das Papier macht deutlich: Im Ernst-
fall reicht die aktive Truppe allein nicht
aus.Deutschland braucht zusätzlich eine
grosse Zahl von Unterstützungskräften,
die rasch einberufen werden können
und nicht erst improvisiert zusammen-
gezogen werden müssen. Bis 2029 sol-
len bis zu 140 000 Reservisten fest ein-
geplant sein, 200 000 bis zum Jahr 2033.
Das heisst: Diese Personen stehen nicht
nur lose in einer Kartei, sondern sind
konkreten Aufgaben, Einheiten oder
Funktionen zugeordnet und üben im
besten Fall regelmässig. Derzeit trifft
das nur auf 28 695 Personen zu.

Im Hintergrund steht ein noch grös-
serer Rahmen. Der Gesamtumfang, den
dieBundeswehr imVerteidigungsfall an-
strebt, liegt bei bis zu 460 000 Soldatin-
nen und Soldaten. Ohne eine deutlich
stärkere Reserve ist das nicht zu errei-
chen. Zugleich sollen Bürger, die ihren
freiwilligen Wehrdienst leisten und da-
nachweder Berufs- nochZeitsoldat wer-
den,automatischderReserve angehören.

Kritik an zu langen Abläufen

Der Plan ist ehrgeizig. Und je höher die
angepeilten Zahlen, desto drängender
werden die praktischen Fragen: Woher
sollen die Ausbilder kommen? Wie oft
können Reservisten realistisch üben?
Welche Betriebe können längere Ab-
wesenheiten mittragen? Und wie schnell
lassen sichVerfahren beschleunigen, die
schon heute als schwerfällig gelten?

Derzeit ist die Reserve nicht regel-
mässig in Übungen eingebunden, und in
der aktivenTruppewurde sie nicht immer
als echter Teil des Ganzen gesehen. Der
Präsident des Reservistenverbandes,
Patrick Sensburg,kritisierte kürzlich,dass
die Abläufe für Interessierte zu langsam

vonstattengingen.DieBetreuungder frei-
willigen Reservisten weise massive Män-
gel auf, und selbst Übungen würden oft
kurzfristig verschoben.Die neueReserve
soll anders funktionieren. Die Soldaten
sollen regelmässig zu Übungen einberu-
fenwerden,auch gemeinsammit der akti-
ven Truppe, und in die militärische Pla-
nung vonAnfang an einbezogen werden.

AuchdasAufgabenspektrumsoll brei-
terwerden:vomSchutzmilitärischerAn-
lagen bis hin zu Einsätzen in schweren
Kampfhandlungen. Damit steigt auch
derAnspruch anAusbildung,Ausrüstung
und Verbindlichkeit. Ein ambitioniertes
Vorhaben, sind doch die Reservisten zu-
meist in zivilen Berufen tätig.

Bis spätestens 2027 will das BMVg
die rechtlichenVoraussetzungen so weit
geschaffen haben, dass Reservisten so-
wohl im Frieden als auch in der Krise
und imKrieg eingesetzt werden können.
Ebenfalls bis 2027 soll die Aufstellung
derReserve digital besser funktionieren,
etwabeiAusbildung,Einplanung,Einbe-
rufung und Anmeldung in der Bundes-
wehr.Gerade daran dürfte sich entschei-
den, ob die Reserve im Ernstfall rasch
verfügbar ist.

Arbeitgeber spielendabei eineSchlüs-
selrolle. Wenn Beschäftigte ausfallen,
müssen Betriebe und Behörden das mit-
tragen. Das ist vor allem für Unterneh-
men herausfordernd,die selbst imErnst-
fall sicherheitsrelevant sindunddann auf
ihreArbeitnehmer nicht verzichten kön-
nen.DieBundeswehr prüft daher «mate-
rielle und immaterielleAnreize» für Sol-
daten und Arbeitgeber. Was das genau
bedeuten soll, ist noch unbekannt.

Anreize für Arbeitgeber geplant

Zusätzlich setzt das BMVg auf eine bes-
sere Kommunikation. Die Reserve soll
nicht nur intern neu erklärt werden, son-
dern auch nach aussen. Angesprochen
werden sollen aktive Soldaten, Reservis-
ten, Arbeitgeber, Behörden, Politik und
Öffentlichkeit. Dafür ist bis Ende 2026
eine zentrale Anlaufstelle vorgesehen.
Dahinter steckt ein Problem,das seit Jah-
ren bekannt ist: Viele wissen zwar grob,
was Reserve bedeutet, aber nicht, wie
man hineinkommt, welche Aufgaben es
gibt und was der Dienst konkret verlangt.

Die Bundeswehr will aber nicht nur
frühere Soldaten halten, sondern auch

neue Gruppen gewinnen. Dazu zäh-
len Menschen, die zuvor nicht gedient
haben. Die Strategie verspricht deshalb
klarere Karrierewege und schnellere
Verfahren. Auch zivile Fähigkeiten sol-
len stärker zählen. Wer etwa im Zivil-
beruf medizinisches Wissen, technische
Kenntnisse oder Führungserfahrung
mitbringt, soll diese Fähigkeiten leich-
ter in die Reserve einbringen können.
Fahrer,Sanitäter,IT-Fachleute,Mechani-
ker oder Planer – all dieseGruppenwer-
den auchbei derBundeswehr gebraucht.
Selbst Altersgrenzen sollen, wenn nö-
tig, flexibler gehandhabt werden. Das
BMVg spricht schon seit Jahren davon,
diese Ziele umsetzen zu wollen – bisher
ist auf diesem Gebiet nichts geschehen.

InpunctoAusbildungundÜbungver-
spricht dasPapier «flexible,planbareund
in einzelne Abschnitte aufgeteilte Aus-
bildungsangebote». Wie das genau be-
werkstelligt werden soll, ist noch unklar.
Für den Sommer hatte der deutscheVer-
teidigungsminister Boris Pistorius ein
Gesetz zur Stärkung der Reserve ange-
kündigt. Wenn das Verteidigungsminis-
terium sein Ziel erreichen will, wäre das
nur ein Baustein von vielen.
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Zerstörte Hoffnung
Der deutsch-iranische Schriftsteller Navid Kermani verzweifelt am Iran-Krieg. Von Leonie C. Wagner

Es ist ein schöner Frühlingsmorgen, un-
wirklich schön, und an der Uferprome-
nade vonAsconawerdendie erstenApe-
rol Spritz ausgeschenkt. Navid Kermani
sitzt auf der Quai-Mauer, Wellen klat-
schen gegen die Steine. «Wir sitzen hier
an diesemSee», sagtNavidKermani und
schaut auf das glitzerndeWasser, «wäh-
rend die Bomben aufTeheran herabreg-
nen.Und ich denke die ganze Zeit:Bitte
mach, dass ihnen nichts geschieht.»

Navid Kermani ist aufgewühlt, seit
Wochen schon schläft er schlecht.
Eigentlich ist er für das Tessiner Lite-
raturfestival Eventi Letterari in die
Schweiz gekommen, um über sein neues
Buch «Sommer 24» zu sprechen, eine
persönliche Rückblende auf politische
Ereignisse, die bis in die intimsten Be-
ziehungen sickern. Als der Moderator
bei seiner Lesung auf demMonteVerità
nicht nach dem Krieg in Iran fragt, er-
greift Kermani, sonst eher höflich-zu-
rückhaltend, das Wort: «Ich übernehme
mal kurz die Moderation». Als er über
seine Hoffnungslosigkeit spricht,wird es
ganz still im Saal.

Seit dem Kriegsausbruch am
28. Februar sind Navid Kermani nicht
nur Schlaf und Hoffnung abhanden-
gekommen, sondern auch die Worte.
«Es hat mir buchstäblich die Sprache
verschlagen», sagt Kermani.Zwar hat er
für seine berühmten Reportagen schon
viele Kriegs- und Krisengebiete bereist
(darunter den Irak, Afghanistan, Paläs-
tina, Syrien), aber dieser Krieg bringt
ihn auf eine andereArt aus der Fassung.
Er sagt: «Es ist etwas anderes, wenn sich
der Krieg in den Schauplätzen der eige-
nen Kindheit abspielt.»

Kein einziges Szenario in Sicht

Navid Kermani, 58, wurde in Siegen als
Sohn iranischer Einwanderer geboren.
Seit Jahrzehnten setzt er sich als Repor-
ter, Schriftsteller und Essayist für den
Dialog zwischen Muslimen, Juden und
Christen ein,zuletzt in seiner Israel-Kor-
respondenz mit dem israelischen Sozio-
logen Natan Sznaider.Er wurdemit bei-
nahe allen denkbaren Kultur-, Ehren-
und Friedenspreisen ausgezeichnet und
gilt als einer der bedeutendsten öffent-
lichen Intellektuellen Deutschlands.
Und ausgerechnet er, der aufgrund sei-
ner Fähigkeit, präzise, aber nie bürokra-
tische, sondern bewegendeWorte zu fin-
den, einmal beinahe Bundespräsident
gewordenwäre,findet keineWortemehr.

Erst in der Nacht vor dem Gespräch
mit der NZZ in Ascona, publizierte der
«Spiegel» Kermanis ersteWortmeldung
zum Krieg. Und auch das gelang nur,
so Kermani, weil die Redaktorin hart-
näckig blieb. In dem Beitrag «Wie der
Krieg die Hoffnung auf Freiheit in Iran
zerstört» beschreibt er die Resignation
und Ausweglosigkeit, die er seit den
amerikanischen und israelischen An-
griffen empfindet. Nach möglichen Sze-
narien gefragt, gerät er ins Stocken, ringt
umWorte.Da ist kein einziges plausibles
Szenario, das ihm Hoffnung gibt.

Kermani schaut auf den See hinaus
und sagt: «Ich bin in einem Zustand
der völligen Lethargie und Lähmung.»
Er spricht leise und konzentriert, man
meint zu spüren, wie sehr er gegen die
Aussichtslosigkeit ankämpft, sich selbst
in die Pflicht nimmt. In wenigen Tagen
schon wird er für eine Reportage in den
Sudan reisen. Er wird sich einem ande-
ren Krieg widmen, obwohl ihm bereits
der Krieg in seiner Heimat den Schlaf
raubt.EineAbsage kommt nicht infrage,
er hat ein Visum, einen Reisebegleiter,
«die Menschen wären enttäuscht, es
kommen ohnehin so wenige Journalis-
ten ins Land.»

Erst Freude, dann Resignation

Noch nie hat Navid Kermani so viel
Hoffnungslosigkeit unter den sonst so
unerbittlichen Iranerinnen und Iranern
gespürt. Selbst nach der blutigen Nie-
derschlagung der Frau-Leben-Freiheit-
Bewegung von 2022 haben die Men-
schen weiter jeden Tag für ihre Freiheit
gekämpft. «Jetzt ist ein Endpunkt er-

reicht.» Wobei er den eigentlich schon
seit dem 12-Tage-Krieg im vergange-
nen Juni spürte. Oder allerspätestens
amMassaker vom 8. und 9. Januar 2026.

Anfang Januar lag Navid Kermani
in Thomas Manns Schlafzimmer in Los
Angeles. Er war für einen Aufenthalt in
dieThomas-Mann-Villa eingeladen wor-
den. Erst war von 200 vom Regime er-
mordeten Demonstranten die Rede,
dann von 2000, heute geht man von
mindestens 20 000Toten aus. «Es ist das
grösste Massaker an Demonstranten,
das es jemals gab», sagt Kermani. Tho-
mas Mann, der einst aus dem Exil her-
aus einen publizistischen Kampf gegen
das Hitler-Regime begonnen hatte, habe
ihm geholfen, die Fassung zu bewahren.

Dann, Ende Februar, derAngriff aus
Amerika und Israel. Kermani sagt: «Ich
habe von der ersten Bombe an nicht ge-
glaubt, dass das Regime stürzt.» Selbst
die Freunde, die zu Beginn noch hoff-
nungsvoll auf die Angriffe blickten,
seien mittlerweile resigniert. «Die Welt
hat einfach kein Interesse an der Demo-
kratie in Iran.» Und die Ermordung
von Ali Khamenei? War da auch eine
Erleichterung? «Ich kann mich nicht

freuen, wenn jemand getötet wird. Es
ist mir unmöglich», sagt Kermani, «aber
Genugtuung? Ja, das schon.»

Für Navid Kermani ist dieser Krieg
auf mehreren Ebenen unerträglich. Er
betrifft nicht nur seine geografische und
emotionale Heimat, sondern auch seine
Haltung zur Welt. Zwar weist er immer
wieder auf Missstände und Verbrechen
hin – auf die Flüchtlinge, die von Part-
nerländern der EU in derWüste ausge-
setzt oder von griechischen Grenzschüt-
zern insMittelmeer geworfen werden – ,
bleibt dabei aber stets sachlich.Er selbst
sagt: «Ich neige zumVersöhnlichen und
Harmonisierenden». Eine Eigenschaft,
die jeder Krieg als Naivität verhöhnt.

Ein unsicherer Erzähler

Auch der Erzähler in Kermanis Buch
«Sommer 24», der wie Kermani aus Sie-
gen stammt, wie Kermani als Reporter
im Sudan unterwegs war und wie Ker-
mani mit dem Thomas-Mann-Preis aus-
gezeichnet wurde, ist durchtränkt von
dem Versuch, sein Gegenüber zu ver-
stehen. Egal wie gross die Kluft, über
die er dafür hinwegsehen muss.

Im Buch, das sich mal wie ein Roman,
mal wie ein Essay liest, beschreibt Ker-
mani eine Freundschaft zu einem AfD-
wählenden Juden, dessen migrations-
politische Forderungen das Bleiberecht
des Erzählers selbst infrage stellen. Er
ärgert sich über den Freund, aber ver-
sucht sich auch in ihn hineinzuverset-
zen. Später geht es um Julia, eine Frau,
deren Missbrauchsgeschichte vom Er-
zähler in einem Buch verarbeitet wurde.
Julia wirft ihm vor, sie ein zweites Mal
«literarisch vergewaltigt» zu haben.Wie-
der ist der Erzähler unentschlossen.Hat
er Recht oder doch die anderen? Und
wäre er unter anderen Umständen nicht
zu ähnlichenAnsichten gelangt?

KermanisErzähler ist verständnisvoll,
unsicher.Undeiner,der sich ständig selbst
hinterfragt, sich nicht festlegen will, kann
ausweichend wirken und feige. Dabei ist
dasBuchgenaudas:ein verzweifeltesAb-
bild einer Gesellschaft, die eifrig immer
tiefere Gräben schaufelt und in der Ver-
ständnis wie eine Schwäche wirkt. Und
kann denn ein Erzähler, der sogar bei
seinen Antagonisten nach Menschlich-
keit und Nähe sucht, wirklich feige sein?

Besuch bei Ayatollah Khomeiny

Kermanis «Sommer 24» ist voller
Demut. Demut gegenüber den Zufäl-
len und Ungereimtheiten, die den einen
vom anderen trennen. An einer Stelle
fragt sich der Erzähler, was wohl aus
ihm geworden wäre, wenn er in den
1980er Jahren nicht in einem grünlibe-
ralen bundesrepublikanischen Milieu,
sondern in Iran gelebt hätte. Wäre er
dann statt Petra Kelly Ayatollah Kho-
meiny verfallen?

Tatsächlich hätte es diese Mög-
lichkeit gegeben. 1978, Kermani war
11Jahre alt, besuchte die FamilieAyatol-
lah Khomeiny, denAnführer der islami-
schen Revolution, in seinem Exil nahe
Paris.Damals habe die Revolution noch
nach etwas völlig anderem ausgesehen,
sagt Kermani. «Es waren liberale Kräfte
dabei, es waren linke Kräfte dabei, der
Aufstand schien gewaltfrei zu sein.»

Ende der 1970er Jahre glaubten nicht
nur Iraner, sondern auch westliche Poli-
tiker und Denker wie Michel Foucault
an die Befreiung Irans durch Khomeiny.
Die wenigsten wollten wahrhaben, dass
er bereits in seinen Schriften aus den
1960er Jahren eine radikale Doktrin an-
gekündigt hatte. Unmittelbar nach dem
Sturz des Schahs und seiner Macht-
übernahme liess er Nichtmuslime und
Regimegegner hinrichten. 1988 verant-
wortete er eineMassenhinrichtung poli-
tischer Gefangener und rief mittels einer
Fatwa alle Muslime auf, den Schriftstel-
ler Salman Rushdie zu töten.

Unter den Hingerichteten befanden
sich auchMitglieder vonKermanis Fami-
lie.SeineMutter und so gutwie alle ande-
ren Verwandten distanzierten sich noch
innerhalb des ersten Jahres vonderRevo-
lution. Doch Kermanis Vater glaubte
noch bis in die 1980er Jahre hinein an
die Islamische Republik. «Das führte zu
vielen Konflikten», sagt Kermani.Wie er-
klärt er sich das Festhalten des Vaters?
Kermani spricht von der Spiritualität, die
von Khomeiny ausging. «Als sei jemand
ausdemAltenTestament gekommen,und
man merkt: Der hat eine andere Zeit. Er
denkt nicht in derKategorie desNutzens,
er denkt überzeitlich.»

Kennt denn Navid Kermanis Denken
keine Grenzen im Einfühlen und Ver-
stehen? «Natürlich gibt es eine Grenze»,
sagt Kermani, «aber aufgrund meines
Naturells würde ich sie vermutlich weit
verschieben, um noch irgendwie mit-
fühlen zu können». Er wirkt ein wenig
wie ein Priester, als er das sagt. Ernst-
haft, diszipliniert, wie von einer höhe-
ren Sache getrieben. Und so zitiert er,
an diesem unwirklichen Sonnentag im
Tessin, zwischen Iran-Krieg, funkeln-
dem Lago Maggiore und Sudanreise
eine Zeile des Rabbi Jizchak von Ber-
ditschew: «Es gibt nichts Ganzeres als
ein zerbrochenes Herz.»

Navid Kermani: Sommer 24. Roman. Hanser-
Verlag, München, 2026. 160 S., Fr. 34.90.
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«Ich habe von der
ersten Bombe an
nicht geglaubt, dass
das Regime stürzt.»
Navid Kermani
Schriftsteller




